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19. Kapitel: Elbinnen am Rande des Nervenzusammenbruchs

o

Varya starrte auf den Teller, den Tisvien gerade vor ihr abgedeckt hatte. „Was ist das?“
„Kalter Rehbraten“, erklärte ihre Dienerin zögernd.

„Es ist kalt und höchstwahrscheinlich auch von einem Reh“, sagte Varya und deckte das Tuch wieder über den Teller, bevor ihr endgültig der Appetit verging, „aber ich bezweifle, dass dieser Braten jemals auch nur in die Nähe eines Feuers gekommen ist.“

Tisvien spielte mit einer Falte ihres ohnehin schon überraschend verknitterten Kleides. „Womöglich ist der Braten nicht ganz durch…“

„Tisvien!“ Varya erhob sich und ignorierte, dass sie eigentlich müde war, ihre Muskeln schmerzten, weil sie dringend Erholung brauchte und es mit ihrer Geduld ohnehin nicht zum Besten stand, wenn sie diesen Zustand überhaupt je erlebt hatte. „Bring das in die Küche zurück und richte dem zuständigen Koch aus, dass ich wirklich nicht wählerisch bin, aber rohes Fleisch ist einfach zuviel des Guten.“

Tisviens Reaktion bestand in einem kläglichen Aufschrei, dann schnappte sie sich das Tablett und lief weinend hinaus, eine völlig fassungslose Königin zurücklassend. Varya fragte sich, was nur in ihre Dienerin gefahren war. Normalerweise hatte Tisvien Nerven so dick wie Taue, sie hielt es immerhin schon seit Jahrhunderten in unmittelbarer Nähe der Königsfamilie aus und das sollte was heißen. Ein rohes Stück Fleisch, für das sie nicht einmal verantwortlich war, konnte unmöglich eine derartige Reaktion auslösen.
Kopfschüttelnd nahm sich Varya einen Apfel aus der Obstschale auf dem Tisch. Irgendetwas musste sie schließlich essen und darauf zu warten, dass sie vielleicht an diesem Tag doch noch etwas aus der Palastküche bekommen würde, das für einen Elben und nicht nur für einen Ork genießbar war, erschien ihr hoffnungslos.

Sofort wanderten ihre Gedanken wieder zu Izak, dessen einzige Veränderung durch das Calagad bislang darin bestand, noch unfreundlicher geworden zu sein. Gut, seine Lebensströme waren in Fluss geraten. Zumindest glaubte Varya das, denn so nah wie vor einigen Tagen wagte sie sich nicht mehr an ihn heran. Aber auch aus der Distanz einiger Meter war deutlich zu merken, dass dieser winzige Funke Licht in ihm etwas stärker geworden war und ein Kampf mit der Dunkelheit eingesetzt hatte. Es wäre zu schön, wenn man das Saurons Schergen auch äußerlich anmerken könnte. Stattdessen saß da immer noch der gleiche übelriechende Ork in seinem  Verlies und beleidigte und beschimpfte jeden, der sich auch nur nach seinem Zustand erkundigte.

Varya seufzte. Sie hatte wirklich gehofft, es würde einfacher sein. Gilnín hatte natürlich Recht, wenn er ihre Beschwerden beinahe erheitert abwehrte. Was vor einer Ewigkeit von einem Vala verdorben worden war, würde schlecht in so kurzer Zeit zu alter Schönheit zurückfinden. Wenn überhaupt…

Ihr nächster Seufzer war noch tiefer. Vielleicht hatte sie sich geirrt und das ganze Unternehmen war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen.
Sie war beinahe froh über die Unterbrechung, als es leise an der Tür klopfte und sofort danach Berelion eintrat. Mit ihm hatte sie sowieso sprechen wollen. Varya war nicht so völlig auf ihr Experiment mit Izak konzentriert, dass ihr die Vorgänge im Palast entgingen. Ohne Thranduil schien alles in seine Einzelteile zu zerfallen, insbesondere Disziplin und Benehmen. Varya hatte nun schon prügelnde Elben, kichernd in nicht einmal wirklich dunklen Nischen verschwindende Pärchen und betrunkene Diener bemerkt. Sie musste ein ernstes Wort mit Thranduils Berater wechseln.
„Neuigkeiten aus dem Westen?“ erkundigte sie sich jedoch zuerst.

Thranduils Seneschall durchquerte langsam den Raum. „Bislang nicht.“

„Das ist schade“, murmelte Varya und deutete auf den Tisch. „Wein? Zu Essen kann ich Euch leider nichts anbieten. Der Koch ist wohl von der gleichen Unlust befallen wie der Rest der Bewohner.“
„Mein Hunger ist nicht mit Brot zu stillen“, sagte Berelion und fuhr sich etwas zittrig über die aschblonden Haare.

Irritiert nahm Varya ihn genauer in Augenschein. Er wirkte ein wenig fahrig, außerdem lag ein rötlicher Schimmer auf seiner ansonsten so blassen Haut. „Fühlt Ihr Euch nicht wohl, mein Freund? Ihr wirkt fiebrig.“

Sein kurzes Auflachen war eine Mischung aus Verwirrung und Selbstironie. Nun machte sich Varya ernstlich Sorgen um ihn. Sie eilte zu ihm und ergriff seine Hände. Die Hitze seiner Haut war eindeutig krankhaft. Die Verzweiflung in seinen Augen brach ihr fast das Herz. Seine Finger schlossen sich um die ihren. „Berelion, was ist mit Euch?“
„Ihr wisst es wirklich nicht“, stöhnte er und sein Griff wurde noch stärker. „Könnt Ihr es denn nicht spüren?“

Varya gab sich zwar alle Mühe, aber entgegen ihren Befürchtungen war Berelion eindeutig kerngesund, was man von einem Elb schließlich auch erwarten konnte. Keine höchst unwahrscheinliche Erkrankung, keine Verletzung…Varya runzelte die Stirn…allerdings war da etwas, das sie gewöhnlich mit einer ganz anderen Gemütsverfassung in Verbindung brachte. Ihre Augen weiteten sich und sie machte sich hastig von ihm los. „Das ist nicht Euer Ernst!“

„Ich kann es nicht länger verbergen“, rief er und machte einen Schritt auf sie zu.

„Berelion!“ Varya streckte abwehrend die Hände aus. Das war verrückt, völlig abwegig. „Ihr seid gebunden!“

„Ich war es!“ wehrte er ab. 

„Oh nein! Ihr seid es! Man spürt es“, hielt sie ihm vor. „Was würde Eure Gemahlin dazu sagen?“

„Da sie gerade in Mandos’ Hallen ist, kann ich sie schlecht fragen.“ Der entschiedene Unterton in seiner Stimme war äußerst bedenklich. Er legte den Kopf etwas schief. „Aber sie wird wohl nichts dagegen haben.“

Berelion hatte den Verstand verloren. Eindeutig! Da half Vernunft nun nicht mehr weiter. Aber mit Verrückten konnte sie umgehen. Sie war mit einem verheiratet und zählte weitere zu ihren besten Freunden. Varya runzelte streng die Augenbrauen. „Thranduil aber schon. Und jetzt verschwindet besser. Sofort!“
Wenig später floh Varya zum dritten Mal um Thranduils Lieblingssessel herum und fragte sich, wie sie aus dieser Situation wieder entwischen sollte, ohne dass Blut floss oder Thranduil bei seiner Rückkehr aus Berelion eine Fleischpastete machte. Berelion jedenfalls hatte bislang noch Spaß an der Situation. Die Reflexe dieses Elben, der immer so einen gelassenen Eindruck gemacht hatte, entsprachen denen eines gutgeübten Kriegers und jeder Versuch Varyas, die Tür zu erreichen, wurde bereits im Keim erstickt. Andererseits war Varya zwar kleiner und schwächer, aber wie alle Ithildrim äußerst wendig. 

„Ich werde Euch mit den höchsten Wonnen der Liebeskunst vertraut machen“, lockte er und griff wieder einmal nach ihr.

Varya wich ihm aus und sprang kurzerhand auf den Esstisch. „Danke, damit bin ich vertraut genug.“

„Ihr werdet es bereuen“, schnaubte er verärgert und kam herüber zum Tisch. Die Arme zu den Seiten ausgebreitet, war er wohl wild entschlossen, diesmal seine Beute zu fangen.

Varya bereute so einiges, aber sicher nicht, dass sie diesen Abschnitt ihrer Lebenserfahrung ausschließlich Thranduil überlassen hatte und auch in Zukunft nichts daran zu ändern gedachte. Verstimmt zogen sich ihre Augenbrauen zusammen und sie stemmte die Fäuste in die Hüften. „Ihr hört jetzt sofort damit auf!“

Kommentarlos sprang er mit einem unelbischen Knurren zu ihr auf den Esstisch, umfing sie mit seinen Armen und versuchte, seine Lippen auf ihren Mund zu pressen. Varya drehte angewidert den Kopf zu Seite und machte einen Schritt zurück. Sie spürte, dass gerade noch ihre Zehen die Tischkante erwischten, dann fiel sie rücklings nach unten. Der Tisch war nicht hoch, der Aufprall durch den Teppich gedämpft und außerdem waren Ithildrim alles andere als zerbrechlich, auch wenn sie so aussahen. Varya landete auf dem Boden, Berelion lag der Länge nach auf ihr und presste unbeeindruckt von diesem Sturz seine Lippen auf ihren Hals, weil sie den Kopf immer noch weggedreht hatte. 
Varya hätte sich am liebsten entsetzt geschüttelt, sparte sich aber derartige Gesten für einen späteren Zeitpunkt auf, wenn sie Berelion in seinem Kerker besuchte, in den sie ihn für eine ganze Zeit zu werfen gedachte. Es wurde noch schlimmer, als er mit seinem ganzen Gewicht auf ihr zusammensackte. Sie brüllte ihm einen bösartigen Fluch ins Ohr, aber der Elb reagierte nicht einmal mehr. Ihr war egal, warum er jetzt so reglos war, jedenfalls strampelte sie sich frei und rutschte  von ihm weg.
„Das war knapp!“ 

Varyas Kopf ruckte hoch und ihre Augen wurden groß, weil Lady Tinnueden ein Stück von ihr entfernt stand, eine Silbervase in den Händen, die an der Seite eine beachtliche Delle hatte und aus der noch eine leicht lädierte Rose heraushing. „Wie…?“
„Ich habe vor der Tür  gewartet“, erklärte Tinnueden und deutete gleich mit der Vase in die entsprechende Richtung, woraufhin die Rose durch den Raum flog. „Eigentlich wollte Berelion Euch berichten, dass ich gestern von unserem Bibliothekar angegriffen wurde. Ich konnte nicht ahnen, dass er sich dessen Benehmen sofort als Vorbild nimmt. Seid ihr verletzt?“

„Nein, schon gut.“ Varya kam auf die Beine und warf einen kritischen Blick auf den Seneschall. Er hatte zwar eine Platzwunde am Hinterkopf, aber selbst aus der Distanz war ihr klar, dass seine Verletzung eher harmlos genannt werden konnte. Ihm standen heftige Kopfschmerzen bevor, doch die gönnte sie ihm aus ganzem Herzen. „Sind denn alle verrückt geworden?“
„Die meisten zumindest. Gaellas scheint so hungrig zu sein wie eh und je, aber ansonsten kommt es mir so vor, als wäre es seit heute besonders schlimm, wobei ich es gestern auch nicht gerade harmlos fand.“

Alarmiert bemerkte Varya, dass Berelion sich leicht stöhnend bewegte. „Gaellas, sagt Ihr?“ erkundigte sie sich und schob sich dem Elb vorbei. „Vielleicht sollten wir ihn suchen.“

Tinnueden blickte etwas beunruhigt zur Tür.

„Was?“ fragte Varya nun ebenso beunruhigt. Als zaghaft hatte sie diese Elbin jedenfalls nie eingeschätzt.

„Da draußen…“ Tinnueden räusperte sich. „Es ist wirklich recht schlimm.“
Anstatt weiter zu fragen öffnete Varya die Tür und warf einen Blick auf den Gang. Ungläubig stellte sie fest, dass der gewöhnlich fast verlassene Teil des Palastes, in dem sich die Privaträume der königlichen Familie befanden, einer zwielichtigen Marktgasse in Esgaroth glich. Der halbe Palast schien unterwegs zu sein und beschäftigte sich mit Dingen, die auf diesem Gang, eigentlich auf allen Gängen, nichts zu suchen hatten. Varya, sicherlich nicht prüde, betrachtete entgeistert, wie ein ihr vage bekannter Hofherr einer ihr ebenso vage bekannten Hofdamme die Robe von den Schultern schob, während gleich neben ihnen eine wilde Schlägerei im Gange war. 
Varya schlug die Tür wieder zu und lehnte sich von innen mit dem Rücken dagegen. Einen Moment zog sie ernstlich in Erwägung, vom Balkon aus in den Palasthof zu klettern, verwarf es aber nach einer kurzen Musterung von Tinnueden wieder. Aber selbst wenn sie nicht auf diese Klettertour gingen, war das schöne, wertvolle und halb durchscheinende Kleid der Hofdame bei den wahnsinnigen Elben dort vor der Tür sozusagen eine Einladung. „Tinnueden, folgt mir!“ befahl sie und steuerte das Schlafgemach an. „Könnt Ihr eigentlich mit einem Schwert umgehen?“
„Schwert?“ hustete die Tawarwaith-Adlige.

„Ich auch nicht“, seufzte Varya. „Wir tun einfach so.“
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Azulas einziger Pferdehändler schien sein Glück kaum fassen zu können. Wann hatte man schon mal einen Kunden, der so überhaupt nicht daran interessiert war, den Preis herunter zu handeln? Mit glänzenden Augen starrte er zu Erestor hoch und nickte nur, als der Elb leise auf ihn einredete und dabei lässig einen Beutel mit klimpernden Münzen von einer Hand in die andere gleiten ließ.
Emi verpasste sich in Gedanken eine Ohrfeige, dass sie selber ihm nicht für die Auskunft auch mehr abgenommen hatte. Erestor hätte sowieso gezahlt. Die Schätze der Sterblichen schienen ihm gar nichts zu bedeuten. Eine beneidenswerte Haltung, die man zumeist immer dann hatte, wenn man im Überfluss lebte. 
Sie seufzte und hakte ihre Flasche vom Gürtel, um einen tiefen Schluck davon zu nehmen. Die bittere, brennende Flüssigkeit rann ihre Kehle herunter und sie genoss es schon fast. Es wurde Zeit, dass sie wieder eine Pause mit dem Gebräu einlegte. Es graute ihr jedoch vor den fürchterlichen Kopfschmerzen, die sie überfallen würden, bekam ihr Körper plötzlich nicht von diesem Trank. Anderseits hatte er sie damals schließlich gewarnt, dass das Gebräu ihr zwar den Frieden schenken würde, den sie sich so erhoffte, aber sie auch einen Preis dafür zu zahlen habe. 
Am Ende gewöhnt man sich an alles, erkannte sie nicht zum ersten Mal in ihrem Leben. Hauptsache, es wirkt. Sie setzte sich auf den Rand der steinernen Pferdetränke und sortierte ihre Röcke um sich herum. Geistesabwesend schob sie die Füße vor und betrachtete die nun mit Staub bedeckten roten Stiefelspitzen. An und für sich ging sie lieber barfuss, aber in Azula war es immer besser, seine Sohlen vor allzu unangenehmen Begegnungen mit den Hinterlassenschaften der zwei- und vierbeinigen Bewohner zu schützen. 

„Sie sind sich einig“, verkündete jemand und im nächsten Moment baute sich der weißhaarige, zierliche Elb bei ihrer Tränke auf. „Dann werden wir wohl bald losreiten können.“

Emi gab nur einen undeutlichen Laut von sich. Der Junge war ihr unheimlich. Wenn irgendjemand ihr auf die Schliche kommen würde, dann sicherlich er! Dabei war er…sie suchte nach dem passenden Begriff…bezaubernd, genau, er war bezaubernd in seiner ganzen Erscheinung. Leider war sie davon überzeugt, dass dieses zauberhafte Geschöpf mit Sicherheit einen Kern wie eine Mithril-Klinge hatte – strahlend, unbeugsam und tödlich. 
„Hoffentlich haben wir nach diesem Ausflug Glück“, plauderte Galen beinahe heiter weiter. „Erestor gibt nicht eher Ruhe, bis er Marsden zur Strecke gebracht hat. Ein wenig ermüdend auf Dauer, wenn ich ehrlich bin.“

„Er ist eindeutig rachsüchtig“, murmelte Emi.

„Das ist er und er hasst es, belogen zu werden“, bestätigte Galen und beugte sich überraschend zu ihr hinunter. Seine leuchtend grünen Augen schienen einen Moment all das zu sehen, was ihn nicht das Geringste anging. „Merkt Euch das, Frau Emi. Mir scheint, es wird eines Tages eine besondere Bedeutung für Euch haben.“

„Wollt Ihr mir drohen?“ japste sie und wich zurück.

„Womit sollte ich Euch drohen?“ Galen lächelte. „Und weshalb auch? Es war nur ein Rat. Ah, die Pferde kommen.“

Das wurde auch Zeit. Wenn diese beunruhigenden Besucher endlich weg waren, würde Emi sich mit Erestors Entlohnung ein paar freie Tage gönnen. Keine netten Geschichten aus einfachen Linien in der Hand lesen, keine Lederbeutelchen mit Federn aus dem Hühnerstall und minderwertigen Halbedelsteinen füllen, damit der Träger sich gegen Angst, Gefahr und Armut gewappnet fühlte…eine wunderbare Aussicht.
„Schöne Pferde“, sagte Galen noch, bevor er wieder zu seinen Begleitern zurücktrottete. 

Da hatte er allerdings Recht. Erestor mochte vielleicht nicht gehandelt haben, aber dafür hatte er sich die besten Tiere im Stall ausgesucht. Emi hatte nicht einmal gewusst, dass es solche Exemplare in dieser Stadt gab. Dem Gesichtsausdruck des Händlers nach zu urteilen, war dieser auch nicht gerade glücklich darüber, dass Erestor sie aufgestöbert hatte. Der dunkle Elb mit der noch dunkleren Ausstrahlung zeigte jedenfalls ein winziges, beinahe zufriedenes Lächeln, als er sich umwandte und ihr mit einer Kopfbewegung bedeutete, zu ihm zu kommen. 
Misstrauisch erhob sie sich und schlenderte zu ihm hinüber. Galen und Estel waren bereits auf ihre Pferde gestiegen. Die Kleine namens Hestia wurde gerade von einem der Zwillinge, für die Emi wirklich eine Schwäche hatte, aufs Pferd gehoben, bevor er sich selber auf sein eigenes schwang. Hestia schien es zu gefallen, sie verlor nur etwas ihr strahlendes Lächeln, als Erestors Blick auf sie fiel. Emi konnte sie verstehen.
„Worauf wartet Ihr?“ wurde sie von Erestor empfangen. „Eine besondere Einladung? Wir müssen los.“
„Ja“, bestätigte Emi mit einem zuckersüßen Lächeln und wackelte mit dem Kopf, damit die Silberglöckchen klingelten. Das hasste er, wie sie herausgefunden hatte. „Soll ich ein Tuch nehmen und Euch hinterher winken?“
„Ich wusste nicht, dass Ihr auch noch als Närrin auftretet“, knurrte er und deutete auf eines der Pferde. „Auch wenn Ihr Euch so kleidet. Steigt auf!“

„Niemals!“ Emi wich vorsichtshalber einen Schritt zurück, stemmte aber trotzdem die Fäuste in die Hüften. Bei Charakteren wie Erestor musste man Stärke demonstrieren. „Was soll der Unsinn?“
„Aufsteigen!“ wiederholte dieser aus der Art geschlagene Elb und da war etwas in den Tiefen seiner Augen, das sie höchst beunruhigend fand. „Sofort. Ihr kennt Euch hier aus, wir nicht. Ich werde nicht wegen einer zickigen Hellseherin ein Risiko eingehen.“

„Ich bin nicht zickig“, protestierte sie und wich einen weiteren Schritt zurück. 

Emi hatte noch nicht wieder geblinzelt, da stand er schon direkt vor ihr. Viel zu nah, aus verschiedenen Gründen, aber eindeutig zu nah. Sie wollte schon wieder zurückweichen, aber seine Hände packten ihre Oberarme und hielten sie fest. Emi wurde beinahe schlecht vor Angst, als sie zu ihm hochsah. Alles, was sie je an düsteren Legenden von ihm gehört hatte – und in ihrer Funktion als Hellseherin und halbe Hexe hörte sie eine ganze Menge - musste wahr sein. 

„Diskutiert nicht mit mir“, befahl er leise. „Danach steht mir nicht der Sinn. Ihr werdet mich zu diesem Bednar führen, uns dort miteinander bekannt machen und dann könnt Ihr gehen, wohin Ihr wollt.“
„Wenn ich dann noch gehen kann“, sagte sie heiser.
„Ich garantiere für Eure Sicherheit.“

„Ihr seid derjenige, der sie gefährdet.“

„Vertraut mir.“

Emi schüttelte unwillkürlich den Kopf. „Nein, Euch sicher nicht.“

Er lächelte und Emi lief ein Schauder über den Rücken. „Gut, dann lasst es mich so ausdrücken: entweder Ihr begleitet uns oder diese Stadt hat den tragischen, sofortigen Verlust ihrer Hellseherin zu beklagen.“
„Das meint Ihr nicht ernst“, ächzte sie und warf einen hilfesuchenden Blick auf die Reiter hinter ihm.
„Erestor hat keinen Humor“, erklärte einer der Zwillinge, in dem sie Elladan zu erkennen glaubte.
„Das ist Erpressung!“

„Ich weiß“, nickte Erestor. Er erwiderte einen Moment schweigend ihren Blick, dann beugte er sich vor, bis seine Lippen dicht neben ihrem rechten Ohr waren. „Aber selbst wenn ich Euch nicht die Kehle durchschneide, solltet Ihr meine Einladung wirklich annehmen“, raunte er auf Sindarin. „Oder ist es Euch lieber, ich lüfte das Geheimnis Eurer kleinen silbernen Gürtelflasche?“

Emi verstand Sindarin, sie verstand ein halbes Dutzend Sprachen und ganz besonders verstand sie, dass dieser Elb keine Skrupel hatte, seine Wissen oder auch nur eine Vermutung gegen sie zu nutzen. Für ihn war es eine Kleinigkeit, für sie wäre es für lange Zeit das Ende eines gemütlich eingerichteten Lebens. „Ich brauche noch Sachen aus meinem Haus.“

Wortlos nickte er und ließ sie los. 
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Maedcam fragte sich zunehmend, was so prächtig daran sein sollte, auf einem Feldzug zu sein. Viele der hier versammelten Krieger nächtigten unter freiem Himmel, es war ein eng begrenztes Areal, in dem sich das Heer versammelt hatte, Privatsphäre also ein Fremdwort und jedwede Bequemlichkeit bis auf weiteres nur eine bittersüße Erinnerung. 
…und alle waren fabelhaft gelaunt!

Missmutig verzog Maedcam die Lippen und stapfte mit einem Arm voller ausgebesserter Kleidung durch das Zeltlager, in dem sie zum Glück untergebracht war. Sie gehörte sozusagen zu den Privilegierten, die des Nachts ein Dach über dem Kopf hatten. Das mochte zum Teil daran liegen, dass Arwen ihr Zelt mit ihr teilte und zum anderen Teil, dass Lord Celeborn mit leichten Anzeichen von Irritation ihre Ankunft registriert hatte. Er hielt offenbar nicht allzu viel von ihrer Gegenwart in dieser kriegerischen Umgebung, hatte aber mit der ihm eigenen Fürsorge für jeden einzelnen seiner Galadhel sofort befohlen, dass Maedcam nicht bei den Kriegern untergebracht würde. 
Seit ein paar Tagen nun strich sie durch den Bereich des Heerlagers, in dem die Zelte aufgebaut waren – ihn zu verlassen hatte Celeborn ihr bei nur mäßig verschleierten Androhungen erniedrigender Züchtigungen verboten – und vertrieb sich die Zeit damit, das zu tun, was sie leider als einziges wirklich gut konnte: nähen.
Plötzlich tauchten aus allen Ecken verschlissene oder beschädigte Kleidungsstücke auf und Maedcam erhielt innerhalb kürzester Zeit einen Einblick in die Nähkünste der zwei anderen, großen Elbenreiche. Es war interessant und es lenkte sie ab, zumindest kurzzeitig.
Still huschte sie in Lord Elronds Zelt, um eine Tunika zurückzulegen, an der sie nur ein Verschlussband hatte erneuern müssen. Der Herr von Imladris war alleine und beugte sich über eine auf Leder gezeichnete Karte, die auf dem Tisch ausgebreitet war. Als sie vorsichtig eintrat, hob er den Kopf und musterte sie einen Moment, bevor ein freundliches Lächeln auf seinem immer so ernsten Gesicht erschien. „Ich danke Euch, Maedcam.“
Maedcam neigte den Kopf und wollte nur wortlos das Hemd ablegen, doch Lord Elrond schien endgültig das Interesse an seiner Karte verloren zu haben. Er kam um den Tisch herum und nahm ihr das Hemd aus der Hand, um es einen Augenblick aufmerksam zu betrachten.
„Ihr versteht Euer Handwerk“, stellte er anerkennend fest.

Maedcam errötete. Lob verunsicherte sie immer und aus dem Munde eines so alten und mächtigen Elbenfürsten sowieso. „Das war nichts.“

„Wenn Ihr das sagt.“ Ein Ausdruck milden Interesses leuchtete in seinen sturmgrauen Augen auf. „Gefällt es Euch hier, Maedcam?“

Unsicher zuckte sie die Achseln.

„Das dachte ich mir“, schmunzelte er. „Arwen hat Euch angestiftet, nicht wahr?“

„Oh nein, Herr!“

„Oh doch“, widersprach er und zwinkerte ihr zu. „Ich kenne sie länger als Ihr. Lasst Euch nicht von ihr drängen, meine Liebe. Ich habe Hauptmann Forlos als einen sehr bedächtigen, überlegten Krieger schätzen gelernt. Er überstürzt nichts, aber er wird die richtige Entscheidung treffen.“
„Ja“, hauchte sie und wünschte sich nur noch, dem Blick entkommen zu können, der bis in die tiefsten Winkel ihrer Seele zu reichen schien. 

Er nickte noch einmal zufrieden und wandte sich dann wieder seiner Karte zu. Maedcam war entlassen und sie war ausgesprochen dankbar dafür. Schnell flüchtete sie aus dem Zelt und atmete erst einmal eine Weile durch, bevor sie das nächste Zelt auf ihrer Liste aufsuchte. Wie kam Lord Elrond dazu, ihr diesen Rat zu geben? Woher wusste er überhaupt davon? Das konnte er nur von Arwen haben! Maedcam seufzte tief. Arwens Hilfe war offenbar ein sehr zweischneidiges Schwert. Sie würde mit ihr reden müssen, aber zuerst waren da noch einige Kleidungsstücke, die zu ihren Besitzern zurück mussten. Entschlossen betrat sie das nächste Zelt. Das würde zum Glück leer sein, weil sein Bewohner mit Sicherheit bei den Kriegern zu finden war.
„Ah, unsere tapfere Schneiderin.“

Mit einem kurzen Entsetzensschrei schrak Maedcam aus ihren Gedanken und starrte Lord Glorfindel an, der mit nacktem Oberkörper aus dem hinteres Teil des Zeltes kam, der mit einigen Vorhangbahnen abgetrennt war. Er fuhr mit einem Tuch über seine goldblonden Haare, die über seine Schultern fielen und von deren Spitzen feine Linien aus Wasser rannen.
„Kleines Missgeschick bei einem Übungskampf“, erklärte er lachend, als er ihren verwunderten Blick bemerkte. „Man sollte nie zu nah am Fluss eine neue Finte ausprobieren. Ist das meine Weste?“

Sprachlos nickte sie. So langsam wurde ihr klar, warum Glorfindels Ruf bis nach Lorien gedrungen war. Es war besser, sie verschwand umgehend wieder aus seinem Dunstkreis. Dieser Elb war eine Gefahr für jede, wirklich jede weibliche Seele. Glorfindel schien allerdings der Sinn nach einer Unterhaltung zu stehen. Ohne besondere Eile legte er das Tuch beiseite und schenkte sich einen Becher Wein ein. „Auch einen Schluck?“
„Nein, ich muss noch…“ Hilflos hob sie etwas die Kleidungsstücke an, die sie über dem linken Arm trug. 

„Das eine sieht eindeutig wie ein Hemd von Thranduil aus“, sagte er. „Unser einziger und zurzeit sehr missgelaunter König kann warten.“

„Kann er das?“ Maedcam wünschte sich nur, dieser Elbenfürst würde endlich etwas anziehen. Seit einiger Zeit reagierte sie immer höchst befremdlich auf einen solchen Anblick. Sie musste sich schon zwingen, nicht dauernd auf die kleinen Wasserrinnsale zu starren, die über seinen flachen Bauch liefen und dann am Bund seiner braunen Lederhose verschwanden.
„Aber sicher doch“, winkte er ab und setzte sich halb auf den Tisch, um sie einer eingehenden Musterung zu unterziehen. „Aber vielleicht hofft Ihr ja, dass sein Hauptmann bei ihm ist.“

„Herr…“

„Kein Grund zu erröten“, schmunzelte nun schon der zweite Elbenfürst an diesem Morgen. „Forlos ist ein fabelhafter Krieger. Ein wenig ruhig für meinen Geschmack, aber Ihr hättet wohl keine bessere Wahl treffen können.“

„Herr…“ Wusste denn hier wirklich jeder Bescheid? „Ihr irrt Euch. Hauptmann Forlos will mich gar nicht.“
Verblüfft runzelte er die Stirn. „Nein? Das wundert mich nun doch. So, wie er Euch ansieht, könnte man das genaue Gegenteil annehmen. Natürlich macht er das nur, wenn er sich unbeobachtet fühlt.“
Gegen ihren Willen trat sie nun doch einige Schritte näher. „Seid Ihr sicher?“

„Aber natürlich. Ich bin ein wahrer Meister darin, so etwas zu erkennen.“ Seine berückend schönen Augen schimmerten belustigt. „Man sollte seinen Feind immer identifizieren können, meine Schöne. Ihr wisst schon…Liebe, Bindung, tiefe Gefühle. All die Gefühle, mit denen sich das Ende der Freiheit ankündigt.“

„Das ist zynisch“, rief sie und hielt sich sofort eine Hand vor den Mund.

Aber der Elbenfürst lachte nur leise. „Vielleicht. Vielleicht bin ich auch nur neidisch. Wer weiß? Was gedenkt Ihr nun zu tun?“

„Was meint Ihr?“

„Liebes Kind, wir ziehen in einen Krieg. Wenn ich mich nicht irre, scheint der gute Forlos entschlossen, Euch die Bürde zu ersparen, seinen Tod als seine Gemahlin betrauern zu müssen.“

„Eine Bindung würde an der Trauer nichts ändern.“

„Wohl gesprochen. Ich sehe, ich brauche mich nicht zu sorgen. Geht und zeigt ihm, dass die Galadhrim immer bekommen, was sie wollen.“

Als Maedcam wieder in der Morgensonne vor Glorfindels Zelt stand, fragte sie sich ernstlich, ob sie in Wirklichkeit noch schlief und einen Albtraum hatte. Dazu würden jedenfalls die Krähen passen, die in einiger Höhe über dem Lager kreisten.
„Späher“, erklang eine tiefe Stimme hinter ihr.

Als sie sich umwandte, stand sie Gandalf gegenüber. Neben ihm spannte Orophin gerade seinen Bogen und entließ einen Pfeil. Er stieg sehr steil nach oben und traf zielgenau die größte der Krähen. „Vortrefflich“, freute sich der Istar. „Ihr habt ein gutes Auge, Orophin.“
„Es war nur eine Krähe“, winkte Haldirs Bruder ab. „Und auch wenn ich Eure Weisheit nicht in Frage stellen würde, so bewegt mich doch das Verlangen, den Grund für diesen Schuss erfahren zu wollen. Es sind mehrere Dutzend, Herr, eine einzige zu töten entbehrt nach meinem bescheidenen Verständnis der Zusammenhänge doch eines tieferen Sinnes.“

„Betrachtet es als Zeichen“, war die fröhliche Antwort. „Vielleicht war mir auch einfach nur danach. Diese Späher sind sehr ermüdend für meine Nerven. Selbst dem Dunklen Herrscher dürfte inzwischen klar sein, dass wir wissen, dass er weiß, dass wir unterwegs sind.“
„Verlangt es Euch noch nach weiteren Zeichen?“ wollte Orophin wissen und griff bereits nach einem neuen Pfeil.

„Das Wesen eines Zeichens, mein werter Galadhel, besteht doch darin, dass es alleine steht. Eine Wiederholung würde nur den Effekt mindern.“ Überraschend zupfte Gandalf einen Umhang vom Arm der staunend dabeistehenden Maedcam. „Eindeutig von Haldir, kein anderer bevorzugt dieses besondere Efeumuster. Orophin, bringt dies doch Eurem Bruder, dann kann ich diese junge Lady noch ein wenig für mich haben.“
„Was Euch in den Genuss der angenehmeren Gesellschaft bringt“, seufzte Orophin mit einer kleinen Verbeugung und nahm den dunkelroten Samtumhang entgegen. „Der Erstgeborene unserer Eltern verbreitet die ihm eigene Strenge so kurz vor einem Kampf. Ich wünschte nur, er würde ebenso wie Hauptmann Forlos endlich eine Elleth finden, die ihn ablenkt. Warum fiel deine Wahl bloß auf den anderen, Maedcam? Die Krieger Lothlorien stünden tief in deiner Schuld, wenn du stattdessen Haldirs Herz erweicht hättest.“
So langsam wurde es wirklich Zeit, dass sich eine Erdspalte auftat und sie verschluckte. Maedcam hatte allerdings nur wenig Hoffnung auf ein Naturereignis dieser Art. Eine simple Flucht hätte ihr schon genügt, doch Gandalf hatte ihre freie Hand ergriffen und sie bei sich untergehakt. 

„Verschwindet, Orophin, Maedcam hat noch zu tun und ich auch.“ Er begleitete seine Worte mit einer Bewegung seines Zauberstabes, der Orophin jedoch ohne Probleme auswich. 

Aber wenigstens sparte sich Haldirs Bruder noch weitere Bemerkungen über Forlos oder Haldir oder sonstige Hauptmänner der Elbenreiche und machte sich davon. Maedcam ächzte leise. „Wer weiß eigentlich nicht Bescheid?“
„Eine sehr weise Fragestellung“, kicherte Gandalf und zog sie mit sich. „Sie erfordert eine kürzere Antwort, als die Frage danach, wer Bescheid weiß. Die Antwort ist wirklich einfach: keiner.“

„Das habe ich befürchtet“, murmelte sie düster.

„Nehmt es nicht so tragisch. Ihr seid noch jung-„

Maedcam stieß einen kleinen Schnaufer aus. Sie war alles andere als jung. 

„Jünger als die meisten hier“, korrigierte sich Gandalf belustigt. „Deutlich jünger, um genau zu sein, was allerdings keine große Kunst ist, bedenkt man, wer sich hier eingefunden hat. Und Ihr seid keine Kriegerin.“

„Das ist Arwen auch nicht.“

„Aber sie hat das Herz und die Fähigkeiten dafür. Ihr hingegen seid ein Geschöpf des Friedens.“

„Und nutzlos.“

Tadelnd schnalzte der Maia mit der Zunge. „Friede ist niemals nutzlos. Lasst Ihr mich jetzt ausreden?“

Stumm nickte sie. Er würde ohnehin sagen, was er zu sagen hatte. Soviel war ihr inzwischen klar geworden zwischen all den Fürsten und Mächtigen, die sich versammelt hatten – sie ließen sich kaum davon abhalten, ihre Meinung kundzutun. 
„Forlos hingegen ist ein Geschöpf des Krieges. Ihr könnt Euch vorstellen, wie sehr es alle anrührt, wenn der Krieg sich an den Frieden binden will.“
„Sehr schöne Worte, Meister Gandalf, nur leider hat sich der Krieg anders entschieden. Er hält überhaupt nichts mehr von einer Bindung.“

„Das täuscht. Der Krieg ist nichts ohne den Frieden und das weiß er auch tief in seinem Innern. Ah, genau hier wolltet Ihr doch wohl hin.“ 

Maedcam hatte keine Gelegenheit mehr, ihre ganz persönliche Theorie zu Krieg und Frieden zu äußern, denn der Istar drückte mit der Spitze seines Zauberstabes eine Zeltplane beiseite und schubste sie in den Raum dahinter. Das Innere des Zeltes war nicht nur prächtiger ausgestattet als diejenigen, die sie zuvor aufgesucht hatte, es war auch deutlich voller. Ein König, ein Prinz und ein Hauptmann…  alle drei erhoben sich gleichzeitig von ihren Stühlen, als sie in die Mitte des Zeltes stolperte. Maedcam kämpfte gegen ein hysterisches Lachen an. 

„Ist Euch nicht wohl?“ erkundigte sich Düsterwalds König freundlich. „Ihr wirkt ein wenig blass.“

„Setzt Euch“, befahl der Thronfolger sofort und nötigte sie zu einem der freigewordenen Stühle. 

„Ich hole Lord Elrond“, verkündete Forlos und eilte zum Zeltausgang. 

„Nicht nötig“, stammelte Maedcam entsetzt, doch er war schon fort. „Bitte, haltet ihn auf, Prinz Legolas…Hoheit!“

Es sprach für ihn, dass er auf den Befehl einer einfachen Schneiderin nur höflich den Kopf neigte und dann hinter Forlos hereilte. Erst in dem Moment wurde Maedcam klar, dass sie gerade den zukünftigen König der Tawarwaith herumkommandiert hatte. Dies war eindeutig nicht ihr Tag. Forlos würde sie für einen Schwächling halten, der das Lagerleben nicht verkraftete und außerdem noch für einen Trampel, der die einfachsten Regeln der Höflichkeit nicht beherrschte. Sie sank halb über dem Tisch zusammen und legte ihre Stirn auf die verschränkten Arme. Eine Weile verwünschte sie sich mit allem, was ihr an Schimpfwörtern einfiel. Sie verstummte erst wieder, als ein Becher Wein neben ihr auf die Tischplatte gestellt wurde.
„Erzählt ruhig weiter.“

Ihr Kopf ruckte hoch und sie starrte entsetzt in das Gesicht seiner königlichen Hoheit.

„Nein, wirklich, lasst Euch nicht stören“, forderte Thranduil freundlich. „Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie sehr mich eine schimpfende Frauenstimme an mein Zuhause erinnert. Aber trinkt gelegentlich einen Schluck Wein dabei. Das macht meine Gemahlin auch immer. Sie sagt, es würde sie beflügeln.“

„Ich sollte in den Westen segeln.“
Thranduil setzte sich wieder auf seinen Stuhl und lehnte sich entspannt zurück. „Verschiebt Eure Abreise doch noch ein wenig. Mich interessiert, wem es gelungen ist, den besten meiner Krieger so nachhaltig zu beeindrucken.“
„Hah!“ machte sie unwillkürlich. „Ihr müsst Euch irren.“

„Sagt man das zu einem König?“ fragte er und hob tadelnd eine seiner perfekt geschwungenen Augenbrauen. 

Maedcam versuchte sich vorzustellen, dass sie an Forlos Seite im Palast dieses Elben leben sollte. Eine beängstigende Vorstellung. Macht war ein unzureichendes Wort, um auszudrücken, was er ausstrahlte. „Noch ein Grund, warum ich besser jede Hoffnung aufgeben sollte.“

„Fehlende Umgangsformen? Wohl kaum, die fehlen mir selber gelegentlich.“ Forlos’ oberster Befehlshaber lächelte amüsiert, bevor er unvermittelt den Kopf schüttelte. „Aber Verzagtheit ist ein Grund, einen Abstecher nach Mithlond zu machen. Sagt mir, Galadhel, traut Ihr Euch zu, in Düsterwald leben zu können? Mein Reich hat nicht ohne Grund diesen Namen erhalten. Wenn Ihr dort bestehen wollt, reicht es nicht, gut mit Nadel und Faden umgehen zu können. Ich würde es nur ungern sehen, dass mein Hauptmann in Trauer versinkt, weil seine Gemahlin dahinschwindet. Verzogene, weiche Püppchen können wir nicht brauchen.“
„Hoheit, Ihr beleidigt mich.“

„Möglich“, meinte er mit einem Schulterzucken. „Das kann ebenfalls vorkommen. Düsterwald ist nicht Lothlorien, mein Kind, gewöhnt Euch daran. Oder reicht Eure Zuneigung zu Forlos dafür nicht aus?“

Langsam wurde sie ärgerlich. „Warum nimmt eigentlich jeder an, dass es an mir liegt? ER will nicht!“

Thranduil winkte ab. „Dann strengt Euch an. Er ist es wert.“
„Das ist er“, nickte sie wieder optimistischer. Mit einem König auf ihrer Seite waren ihre Erfolgsaussichten deutlich gestiegen.

„Vergesst es nicht. Egal, was passiert, er verdient jeden Respekt.“ Thranduil stand auf und reichte ihr die Hand, um sie ebenfalls auf die Füße zu ziehen. Seine Ernsthaftigkeit war verschwunden und hatte wieder einem Lächeln Platz gemacht. „Braucht Ihr vielleicht Hilfe?“
Maedcam wollte den Kopf schütteln, doch in diesem Moment betrat Prinz Legolas wieder das Zelt. Forlos war dicht hinter ihm, die Miene verschlossener denn je. „Ein bisschen vielleicht“, raunte sie kaum hörbar.

„Dachte ich mir“, amüsierte er sich und räusperte sich dann. „Forlos, begleitet Maedcam zu einem Spaziergang am Flussufer. Sie war nur ein wenig ermüdet von der ganzen Näherei. Macht schon, und bringt sie nachher mit zu Elrond. Ich will wenigstens einen Abend eine angenehme Tischgesellschaft haben und nicht wieder den Monologen meines Cousins über die Strategie einer offenen Feldschlacht lauschen müssen.“

Sehr hilfreich, dachte Maedcam mit einem stillen Seufzer und legte ihre Hand auf den Arm, den Forlos ihr wortlos hinhielt.
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„Er verändert sich.“
„Und woran wollt Ihr das erkennen?“

„An den Fischen.“

Gilnín wölbte fragend die Brauen und warf einen Blick auf den Ork, der am Rande des Teiches stand und mit finsterer Miene Brotkrumen hineinwarf. „Den Fischen?“

„Sie wirken freundlicher“, erklärte Gaellas im Brustton der Überzeugung. „Vor ein paar Tagen hätten sie ihm noch die Hand abgebissen, wenn sie die Möglichkeit dazu gehabt hätten.“

„Eine interessante Theorie.“ Gilnín bemühte sich, nicht allzu skeptisch zu klingen. Bislang konnte er nur wenige Veränderungen bei Izak feststellen, auch wenn es ihn doch wunderte, mit welcher Geduld der Ork hier mitten in Thranduils Eibenlabyrinth an dem Teich ausharrte. Eigentlich hätte er erwartet, dass Izak eher die Gelegenheit zur Flucht nützen würde. Gaellas hingegen hatte ihm versichert, dass Izak diesen Platz offenbar liebte, wenn bei einem Ork überhaupt ein derartiges Gefühl zu finden war.

„Ihr habt Euch mehr erhofft?“ erkundigte sich Izaks Bewacher leise.

„Ein wenig“, gab Gilnín zögerlich zu. 

„Dann solltet Ihr den Versuch abbrechen.“

„Vielleicht“, gestand Gilnín zu, war sich aber sofort sicher, dass Varya sich noch nicht darauf einlassen würde. „Warten wir noch ein wenig.“

„Es schwächt ihn.“

Das tat es, auch davor konnte Gilnín nicht die Augen verschließen. Izak wirkte fast ein wenig durchscheinend. Seine vorher so dunkelgraue, ledrige Haut war heller geworden, weißliche Flecken bedeckten sein Gesicht. Gelegentlich durchlief ihn ein Zittern, als ob ein plötzlicher Kälteschauer ihn erfasst hätte. 
„Ihm fallen die Haare aus.“

„Wie bitte?“ Gilnín sah ungläubig von Gaellas zu dem Ork, der gerade seine Hände in den Rücken stemmte und sich reckte, bis er fast eine gerade Haltung annahm. 

„Doch“, bestätigte Gaellas betrübt. „Dieses Haarbüschel über seiner Stirn ist schon ganz räudig.“

Das war der ganze Ork, doch die Bemerkung verkniff sich Gilnín. Er würde wirklich ein Wort mit Varya reden müssen. Auch wenn Izak nur ein Ork war, so hatte niemand das Recht, ihn quasi zu Tode zu behandeln. 

„Hey!“ Izak hatte das Interesse an den Fischen verloren und winkte ihnen zu. „Da kommt jemand.“

Stimmen waren aus einem entlegeneren Teil des Labyrinths zu hören. Mit dem Gefühl nahenden Unheils erhob sich Gilnín und lauschte konzentriert. Das waren eindeutig keine harmlosen Spaziergänger, sondern eine Ansammlung aufgebrachter Elben, die dem Rascheln der Äste nach eilig die Wege abliefen. Wenn man bedachte, in welcher Stimmung die Bevölkerung des Palastes seit kurzer Zeit war, erschien es keine gute Idee, die Ankunft dieser herumirrenden Horde abzuwarten.
Gaellas teilte offenbar seine Meinung. Unbehaglich legte er eine Hand auf sein Schwert. „Izak, lass uns gehen.“

„Nee“, meinte der Ork störrisch. „Sie jagen jemanden. Ich will wissen, was ihr Elben für komische Spielchen spielt.“

Zum Glück war es nicht nötig, ihn mit Gewalt wegzuschleppen, denn das Rätsel löste sich, kaum hatte er ausgesprochen. Durch die einzig vorhandene Lücke der Eibenhecke, deren Ursprung Gilnín noch nicht hatte ergründen können, stolperten zwei vertraute und doch wieder recht absonderliche Gestalten. Eine davon war recht einfach zu identifizieren. Niemand verwechselte eine Ithildrim in typisch grauschwarzer Lederkleidung, auch wenn Varya ausnahmsweise bewaffnet war. Sie schwenkte wild in jeder Hand einen Langdolch, der denen von Legolas sehr ähnlich war. Kaum entdeckte sie die Ansammlung am Teich, blieb sie abrupt stehen und richtete die Spitzen der Dolche auf die beiden Elben.
„Kommt uns nicht zu nahe!“ forderte sie mit einem leicht hysterischen Unterton in der Stimme. 

Gilnín räusperte sich. „Und warum nicht?“

„Ich kann es mir denken“, murmelte stattdessen Gaellas, bevor er langsam die Hand vom Schwertgriff nahm. „Seid unbesorgt, Hoheit, niemand wird Euch belästigen.“

„Gaellas!“ rief jetzt die zweite Gestalt hinter ihr, die sich durch die Hecke kämpfte. „Ihr glaubt nicht, was im Palast vor sich geht. Alle haben den Verstand verloren. Berelion hat versucht, die Königin zu…“

„Schon gut“, grollte Varya und blickte sich gehetzt um. „Wir müssen hier weg. Diese Kerle tragen alle ihren Verstand unter dem Hosenbund. Ein Blick auf Tinnueden und sie haben die Jagd auf uns eröffnet.“
Tinnueden also. Gilnín hatte die elegante Schönheit von Thranduils Hof im ersten Moment nicht erkannt. Es mochte daran liegen, dass sie dunkelgrüne Jagdkleidung trug. Eindeutig für einen Elb mit anderen Körpermaßen gefertigt, wenn man die vielen Falten an den Hosenbeinen und Ärmeln betrachtete. Außerdem schwenkte sie ein Schwert und trug die Ausrüstung eines Bogenschützen auf dem Rücken. 

„Euch jagen sie nicht minder“, widersprach sie gerade und wedelte etwas mit ihrer Waffe herum.

Varya duckte sich unter der herumsausenden Klinge. „Bah, Ihr seid schöner.“

„Ihr glaubt das tatsächlich! Euch fehlt ein genauer Blick in den Spiegel.“

„Weiber…“ brummte Izak.

„Ich bin sicher, Eure Verfolger sind von doppelter Schönheit geblendet“, schlichtete Gaellas etwas nervös. „Wie wäre es, wenn wir den Wettstreit darüber, warum die andere schöner ist, auf einen sichereren Ort verlegen?“

„Gute Idee“, fauchte Varya. „Und wo soll der sein? Der Palast ist ein Abgrund von Wahnsinn. Berelion wollte über mich herfallen.“

Und wohl nicht nur Berelion. Die Stimmen wurden immer lauter und es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis die liebeskranke Verfolgergruppe das Zentrum des Labyrinths erreicht hatte. 
„Erst einmal raus aus dem Labyrinth“, befahl Gilnín in Erinnerung an lange nicht mehr ausgeübte Qualitäten. „Vielleicht finden wir im Palast einen Ort, der etwas geschützter ist. Da können wir dann nachdenken.“

„Ich dachte, es gibt nur einen Weg hinaus“, meldete sich Varya kritisch. „Und auf dem kommen gerade diese brünftigen Schwachköpfe.“

„Eigentlich gibt es zwei“, kam es zögerlich von Tinnueden. Sie errötete leicht. „Es ist manchmal recht hilfreich, wenn man ungesehen verschwinden kann.“

„Ich will gar nicht wissen, warum man so verschwinden sollte“, knurrte Varya mit königlichem Tadel in der Stimme. 

„Können wir gehen?“ wollte Izak wissen und deutete in Richtung der Stimmen. „Einen Ork werden die nicht gerade willkommen heißen.“

„Kein Zeichen von Irrsinn“, murmelte Gilnín vor sich hin, während er Tinnueden einen schmalen Pfad zwischen den hohen Eibenhecken hindurch folgte.

Sie bewegten sich in einer Reihe, die von Tinnueden angeführt wurde, Gilnín folgte ihr, hinter sich Varya, die endlich die Dolche weggesteckt hatte. Unglücklich war Gilnín nicht darüber. Angesichts ihrer berüchtigten Kampfkünste war es für ihn auf jeden Fall sicherer. In Varyas Rücken trabte Izak erstaunlich kooperativ dahin. Gaellas bildete das Schlusslicht und darüber waren alle recht erleichtert. In Situationen wie dieser war ein Krieger sicher nicht das Schlechteste, um ihnen den Rückzug  zu sichern.

Tinnueden schien diesen Weg mehr als einmal gegangen zu sein, denn sie bewegte sich sicher durch die verschlungenen Gänge, die einander glichen wie Elronds Söhne. Nur ein einziges Mal zögerte sie und das lag daran, dass aus dem Gang zu ihrer Rechten lustvolles Stöhnen ertönte. 

Gilnín stand nicht der Sinn danach, sich an Konventionen zu halten, die sowieso niemanden mehr zu interessieren schienen. „Müssen wir da lang?“ erkundigte er sich und als sie nickte, fasste er sie am Oberarm und zog sie neben sich her, vorbei an einem mit sich beschäftigten Pärchen, das sich nicht einmal stören ließ, als Izak an ihnen vorbei stapfte.
„Die sind nackt“, verkündete der Ork angewidert.

Es blieb der einzige Zwischenfall auf ihrer Flucht. Als sie das Labyrinth hinter sich gelassen hatten, zeigte sich allerdings die Schwachstelle in Tinnuedens Vorschlag. Sie verließen es direkt bei Thranduils Rosengarten. Es war ein abgeschiedener Platz und der einzige Weg, der von ihm wegführte, würde sie direkt auf den Palasthof leiten. Gilnín brauchte nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, was zurzeit dort vor sich ging. 

„Und was sollen wir nun hier?“ beschwerte sich Varya.

Tinnueden verzog die Lippen. „Ich habe nie behauptet, dass der Plan perfekt ist.“

„Kennt Ihr Elladan aus Imladris?“ erkundigte sich die Ithildrim spontan. „Ihr klingt nämlich genau wie er.“

„Elb.“ Izak war nah an Gilnín herangerückt und sah ihn finster an. „Wir müssen hier weg. Hörst du sie? Die anderen verfolgen uns. Ihr habt mich gefangen genommen, diese silberhaarige Hexe auf mich gehetzt und mit eurem Gift gequält, das reicht mir. Lass dir was einfallen.“

„Und du sei still!“ fuhr Varya ihn an. „Du bist überhaupt der Grund, warum wir so in Schwierigkeiten stecken.“

„Wie meinst du das?“ fragte Gilnín verblüfft.

Varya raufte sich die ohnehin schon zerzausten Haare. „Es ist so logisch. Ich hätte schon viel eher darauf kommen müssen. Er ist es, der Ork. Das Calagad wirkt, es vertreibt das Dunkle in ihm. Leitet es ab, leider direkt auf alle in seiner Umgebung.“

„Wir könnten ihn töten“, schlug Tinnueden vor.

„Noch so eine Hexe“, kreischte der Ork und wich hinter Gaellas zurück. 
„Hier wird niemand getötet!“ zischte Gilnín ungeduldig. „Erst müssen wir in Sicherheit sein.“

„Warum folgen wir nicht dieser Echse?“ erkundigte sich Tinnueden und deutete auf Ionnin, der halb aus der massiven Felsbasis des Palastes ragte. Auf seinem Schädel ritt wieder das weiße Eichhörnchen.

„Natürlich, folgen wir Ionnin durch eine Felswand. Nichts einfacher als das. Kein Problem.“ Gilnín seufzte. „Wie naheliegend.“

„Geht es dir gut?“ fragte Varya und musterte ihn mit typischem Heilerblick.

„Solange das Eichhörnchen dabei ist, wird es gehen“, erklärte Gaellas und schob den widerstrebenden Izak vor sich her. „Ich glaube nicht, dass es uns etwas Böses will.“

„Du glaubst auch alles“, geiferte der Ork, bevor er mitten im Stein verschwand.

„Ich dachte wirklich, das Eichhörnchen wäre längst wieder in den Wald verschwunden“, hörte Gilnín noch Tinnueden sagen, bevor sie den beiden nachging.

„Sie kannte dieses Tier also“, sagte er zu Varya, die eine dunkelrote Rose abbrach und in ihrer Weste verbarg.

„Sehr beunruhigend“, nickte Düsterwalds Königin und marschierte an ihm vorbei.

„Wieso?“

„Weil Thranduil das Eichhörnchen mitbrachte. Ich werde mich mal unter vier Augen mit ihr…“

Den Rest ihrer Worte schluckte der Fels. Gilnín unterdrückte noch einen weiteren Seufzer. Er würde nie wieder einen Schluck Hochprozentiges anrühren. Erestor hatte sicher keine Ahnung gehabt, was seinen Sohn hier in der scheinbaren Sicherheit des Palastes erwartete.
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